






































interdependencies	 between	 professional	 engagement,	 satisfaction,	 individual	 health	 and	 spiritual	









tiver	Methoden	der	 Sozialforschung	 in	den	Blick	 zu	nehmen.	Damit	 ist	 das	 Ziel	 ver-
bunden,	Strukturen	zu	erörtern,	die	 für	eine	gedeihliche	Seelsorge	 in	der	 jeweiligen	
Zeit	 förderlich	 sind.	 Zunächst	 stand	 nur	 die	 Gruppe	 der	 Priester	 im	 Fokus,	 jedoch	
schenkt	man	seit	Konzil	und	Synode	in	den	1960er/70er-Jahren	auch	den	pastoralen	






2		 Vgl.	 hierzu	 den	 Literaturbericht	 von	Marius	 Stelzer,	 Krisendiagnosen	 –	 Lebensperspektiven.	 Zur	




lehner)	 sowie	 ein	 eher	 pastoralpsychologischer	 Akzent	 (vor	 allem	 die	 Studien	 von	
Christoph	Jacobs).	

























Zusammenhang	 von	 Persönlichkeit,	 Tätigkeit,	 Spiritualität	 und	 Gesundheit,	 in:	 Herder	
Korrespondenz	67	(2013)	10,	506–511.	
4		 Eine	 erste	 Studienauswertung	 siehe	Christoph	 Jacobs	u.	a.,	Überraschend	 zufrieden	bei	 knappen	
Ressourcen.	 Ergebnisse	 der	 deutschen	 Seelsorgestudie,	 in:	 Herder	 Korrespondenz	 69	 (2015)	 6,	
294–298.	
5		 Beispielsweise:	 Jakob	 Crottogini,	 Werden	 und	 Krise	 des	 Priesterberufs.	 Eine	 psychologisch-
pädagogische	 Untersuchung	 über	 den	 Priesternachwuchs	 in	 verschiedenen	 Ländern	 Europas,	
Einsiedeln	 1955	 (Arbeiten	 zur	 Psychologie,	 Pädagogik	 und	 Heilpädagogik,	 Bd.	 9);	 Gerhard	
Schmidtchen,	 Umfrage	 unter	 Priesteramtskandidaten,	 Forschungsbericht	 des	 Instituts	 für	
Demoskopie	 Allensbach	 über	 eine	 im	 Auftrag	 der	 Deutschen	 Bischofskonferenz	 durchgeführte	
Erhebung,	Freiburg.	i.	Br.	1975;	Walter	Fürst	–	Walter	Neubauer	(Hg.)	(unter	Mitarbeit	von	Ulrich	
Feeser-Lichterfeld	und	Tobias	Kläden),	Theologiestudierende	im	Berufswahlprozess.	Erträge	eines	
interdisziplinären	 Forschungsprojektes	 in	 Kooperation	 von	 Pastoralpsychologie	 und	


















te	 Justierungen	 vorzunehmen.	 Dabei	 greifen	wir	 den	 salutogenetischen	 Ansatz	 auf,	
danach	zu	schauen,	was	für	die	förderliche	Formation	von	Seelsorgenden	mit	Blick	auf	








Seelsorgenden	 ist	 die	 Stresswahrnehmung.8	 Diese	 wird	 wesentlich	 beeinflusst	 von	
psychosomatischen	Faktoren	wie	Angst	und	Depression,	zugleich	auch	von	der	Variab-
le	„spirituelle	Trockenheit“.	Die	Variablen	Selbstwirksamkeit	und	Lebenszufriedenheit	
haben	 insofern	einen	Einfluss	auf	die	Stresswahrnehmung,	als	 sie	die	 Intensität	von	
Stresswahrnehmung	insgesamt	„puffern“.	
Die	Intensität	der	Stresswahrnehmung	ist	abhängig	vom	Lebensalter:	Je	älter	die	be-
fragte	 Person	 ist,	 desto	 geringer	 ist	 die	 Intensität	 der	Wahrnehmung.	 Eine	Ursache	
																																								 										
















Seelsorgern	 deutlich	 höher	 ausfallen	 als	 in	 der	 Referenzgruppe.	Hier	 ist	wieder	 das	
Muster	zu	beobachten,	dass	Priester	höhere	Werte	bei	Angst	und	Befindlichkeitsstö-










lich	 der	 psychosomatischen	Gesundheit	 unverzichtbar	 sind.	 Darüber	 hinaus	müssen	
nicht	nur	professionelle	und	kreative	Umgangsformen	mit	pastoraler	Komplexität	an-
gesichts	 postmoderner	 gesellschaftlicher	 Strukturen	 gelernt	 werden,	 um	 hier	 Anti-









benszufriedenheit,	 Stresswahrnehmung	 und	 Spiritualität	 bzw.	 Transzendenzwahr-
nehmung.9	
Die	 Unterschiede	 bezüglich	 der	 Transzendenzwahrnehmung	 und	 der	 Lebenszufrie-












Versöhnung	 empfangen	 sie	 ebenfalls	 deutlich	 häufiger	 als	 alle	 anderen	 Berufsgrup-
pen.	Alle	Berufsgruppen	weisen	ähnliche	Frequenzen	hinsichtlich	des	täglichen	priva-
ten	Gebets	 auf.	Auffällig	 ist	 auch,	dass	die	Häufigkeit	der	 Feier	der	Eucharistie	 vom	
Lebensalter	abhängt.	Je	jünger	die	Befragten,	desto	häufiger	augenscheinlich	die	(Mit-
)Feier.	 Dieser	 Zusammenhang	 ist	 bei	 Priestern	 sehr	 deutlich	 ausgeprägt,	 bei	 Laien	
moderat	ausgeprägt.	Ein	ähnliches	Muster	zeigt	sich	bei	der	Häufigkeit	des	Stunden-
gebets	und	der	Beichte.	
Die	Wahrnehmung	von	Transzendenz	 im	 täglichen	 Leben	 speist	 sich	bei	ordinierten	
wie	 nicht-ordinierten	 pastoralen	 MitarbeiterInnen	 hauptsächlich	 aus	 zwei	 Quellen:	
Lebenszufriedenheit	 und	 privatem	Gebet.	Die	 eher	 kollektiven	 liturgischen	 Feierfor-
men	 religiöser	 Praxis	 stehen	 hinsichtlich	 ihres	 Zusammenhangs	 mit	 Transzen-
denzwahrnehmung	 in	einem	deutlich	 schwächeren	Zusammenhang.	Eine	Schlussfol-
gerung	 ist,	 dass	 die	 innere,	 individuelle	 Erfahrung	 von	 Transzendenz	 eine	 starke	





Eine	 Lücke	bleibt	hingegen	darin	bestehen,	dass	 vor	 allem	der	 Zusammenhang	 zwi-
schen	Transzendenzerfahrung	und	Feier	der	Eucharistie	bei	Priestern	(und	Diakonen,	
hier	eher	Stundengebet)	 sehr	 schwach	 ist.	Die	Studienautoren	nehmen	an,	dass	die	
regelmäßige	Feier	von	Eucharistie	und	Stundengebet	als	öffentliche	liturgische	Feiern	
dazu	führen,	dass	diese	gottesdienstlichen	Feiern	zur	Routine	werden	und	dass	damit	







tualität“,	 haben	diese	 Zusammenhänge	 eine	wichtige	Bedeutung.	 Zum	einen	 ist	 die	
Vielfalt	der	 individuellen	Formen	des	privaten	Gebets	als	Ort	und	Zeit	der	Gottesbe-
gegnung	in	allen	drei	Berufsgruppen	zu	fördern:	ein	gutes	spirituelles	„Standing“,	eine	
lebendige	 individuelle	 Gottesbeziehung.	 Hier	 kommt	 den	 Spiritualen	 und	 Ausbil-
152	 Marius	Stelzer	
ZPTh,	37.	Jahrgang,	2017-1,	S.	147–168	 URN:	http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:hbz:6:3-pthi-2017-20453	










mehrere	 Akzente	 umschließen:	 die	 Pflege	 starker	 persönlicher	 Freundschaften	 und	
inspirierender	privater	(auch	intimer)	Beziehungen,	Erkennen	und	Deuten	der	eigenen	
Biografie	 als	 Geschichte	mit	 Gott,	 die	 vielfältige	 Praxis	 traditioneller	 und	moderner	




der	 Gestaltung	 der	 eigenen	 Spiritualität.11	 Die	 Priorität	 des	 privaten	Gebets	 könnte	
auch	darauf	hindeuten,	dass	die	in	der	Studie	befragten	Seelsorgenden	durchaus	mo-


























und	 Aussprache,	 Sicherheit	 und	 Körperbewusstsein,	 Zeichen-	 und	 Raumkompetenz	
und	nicht	 zuletzt	 eine	 responsive	Artikulationsfähigkeit	 bezüglich	 des	 gesamten	Ge-
betsvokabulars	und	der	Verkündigungssprache.	
Zustimmung	zur	zölibatären	Lebensform	
In	 einem	weiteren	 Forschungsbericht	wird	 die	 Zustimmung	 zur	 zölibatären	 Lebens-
form	im	Zusammenhang	mit	salutogenetischen	Variablen	(Lebens-	und	Arbeitszufrie-
denheit,	Engagement,	soziale	Unterstützung,	Selbstwirksamkeitserwartung)	und	Spiri-
tualität	 (Transzendenzerwartung,	 religiöse	 Praxis,	 Gottesbeziehung,	 Geistliche	
Trockenheit)	empirisch	betrachtet.13	
Knapp	die	Hälfte	der	befragten	Priester	 erlebt	das	 zölibatäre	 Leben	als	bereichernd	
und	erfüllend,	34	%	hingegen	empfinden	den	Zölibat	als	Belastung.	27	%	der	Befragten	
haben	die	Vorbereitung	auf	das	zölibatäre	Leben	im	Seminar	als	hilfreich	erlebt,	fast	






















14		 Gleichwohl	 Korrelationskoeffizienten	 um	 0,300,	 die	 signifikant	 sind,	 in	 Sozialwissenschaften	
deutlicher	 als	 Zusammenhang	 interpretiert	 werden.	 In	 psychologischen	 Untersuchungs-





dengebet,	 die	 sakramentale	 Beichte	 (jeweils	moderate	 Zusammenhänge)	 sowie	 die	
Feier	der	Eucharistie	und	das	private	Gebet	(jeweils	eher	schwache	Zusammenhänge).	
Der	soziale	Support	spielt	den	Daten	nach	offenbar	eine	sehr	schwache	Rolle.	
Die	 Studienautoren	untersuchten	 Zusammenhänge	 zwischen	den	einzelnen	 gesund-
heitsrelevanten	Variablen	und	der	Zustimmung	bzw.	der	Ablehnung	des	Zölibats.	Es	
zeigen	sich	Unterschiede:	Eine	ablehnende	Haltung	hängt	eng	zusammen	mit	psycho-





















Maß	 an	 innerer,	 persönlicher	 Freiheit,	 eine	 affektive	 Reife,	 um	mit	 den	 genannten	
Ressourcen	 förderlich	 umzugehen,	 und	 schlussendlich	 die	 eigene	 Fähigkeit,	 lebens-
lang	 die	 fundamentale	Option	 des	 zölibatären	 Lebens	 als	 Priester	 angesichts	 unter-
schiedlicher	 und	 unvorhersehbarer	 Lebensumstände	 in	 aller	 Freiheit	 zu	 internalisie-
ren.	 Diese	 Fähigkeiten	 und	 Ressourcen	 sind	 für	 das	 eheliche	 Leben	 von	























mität.	 Der	 Umgang	mit	Medien	mit	 sexuellen	 Inhalten	 (Film,	 Internet)	 ist	 für	 viele	
Priester	 sehr	 belastend	 (30,9	%).	 Als	 belastend	 stechen	 auch	die	Angaben	 zum	Um-
gang	mit	 der	 eigenen	 Sexualität	 (14,7	%)	 und	mit	 den	 eigenen	 erotischen	Gefühlen	























Qualifikationen	 und	 Kompetenzen	 der	 gesamte	 Bereich	 der	 Persönlichkeitsentwick-
lung	 und	 -reifung	 eine	 zentrale	 Rolle	 in	 der	Ausbildung	 des	 Seelsorgepersonals	 ein-
nimmt	und	an	Relevanz	gewinnt.	Eine	wichtige	Bedeutung	kommt	dabei	den	mensch-
lichen	 Vitalitätsthemen	 zu.	 Das	 sind,	 neben	 der	 Spiritualität	 und	 dem	 Umgang	mit	
Leitung	 und	 Macht	 (Selbstwirksamkeit/Handhabbarkeit	 als	 zentrale	 Dimension	 des	
Salutogenese-Modells)	 nicht	 zuletzt	 Sinn	 und	 Gestaltung	 der	 eigenen	 Sexualität	 –	
auch	 in	 der	 sexuellen	Abstinenz	 der	 zölibatären	 Lebensform.	Dass	 diese	 Themen	 in	
der	Priesterausbildung	relevant	sind,	zeigt	bereits	 in	den	1950er-Jahren	die	Priester-
studie	von	Jakob	Crottogini.17	
Nicht	nur	 für	Priester,	 auch	 für	hauptberufliche	Laien	 ist	daher	die	ganzheitliche	 In-
tegration	 der	 eigenen	 Sexualität	 (genetisches	 Geschlecht,	 körperliches	 Geschlecht,	
sexuelle	Identität,	sexuelle	Präferenz18)	eine	unverzichtbare	Aufgabe.	
In	 der	 Seelsorgestudie	wurde	 gleichgeschlechtliche	 sexuelle	 Präferenz	mit	 Rücksicht	















200	 spontanen	 am	 Schluss	 des	 Bogens	 angeführten	 Interesse-	 und	 Dankesbezeugungen“	
(Crottogini,	29,	Hervorhebungen	im	Original).	
18		 Die	 gesamte	 menschliche	 Sexualität	 ist	 ein	 kanalisierter	 Prozess	 verschiedener	
Entwicklungsfaktoren.	Dieses	Zusammenspiel	 ist	weitgehend,	aber	nicht	 immer,	konkordant.	Das	
genetische	Geschlecht	meint	hier	die	in	den	Chromosomen	liegende	Geschlechtsbestimmung	(X/Y-













zu	 stehen.	 83	wurden	 zufällig	 ausgewählt	 und	 interviewt.	 Dabei	waren	 alle	 Berufs-
gruppen	vertreten.	Die	Angaben	der	Befragten	konnten	systematisch	mit	den	quanti-
tativen	Befunden	verbunden	werden.	
Die	 Bindungstheorie	 beschäftigt	 sich	 mit	 der	 Intensität	 und	 Qualität	 der	 sozial-
emotionalen	 zwischenmenschlichen	Bindung	und	Beziehungsentwicklung.	Man	 geht	
in	der	psychologisch-pädagogischen	Diagnostik	davon	aus,	dass	bereits	in	der	frühes-
ten	 Kindheit	 im	 Rahmen	 der	 Mutter-Kind-Beziehung	 wichtige	 Bindungsressourcen	
entwickelt	werden,	die	sich	nachhaltig	auf	die	Art	und	Weise	und	die	Tiefe	zwischen-
menschlicher	 Bindung	 und	 Beziehungsentwicklung	 im	 Erwachsenenalter	 auswirken.	
Ein	zentrales	Merkmal	einer	sicher-autonomen	Bindungsqualität	ist	dabei	die	Entwick-






tiv	 validiert.	 23	%	 der	 Befragten	 sind	 sicher-autonom	 gebunden,	 39	%	 unsicher-
distanziert,	 18	%	 unsicher-verstrickt	 und	 21	%	 desorganisiert.	 Die	 normalen	 Vertei-
lungsmuster	in	der	Bevölkerung:	ca.	50	%	sicher-autonome,	24	%	unsicher	distanzierte,	
9	%	 unsicher	 verstrickte	 und	 17	%	 desorganisierte	 Bindungsrepräsentanzen.	 Es	 fällt	
auf,	dass	der	Anteil	der	Seelsorgenden	deutlich	unter	dem	Referenzwert	von	50	%	für	
eine	sicher-autonome	Bindung	liegt.	Der	Unterschied	zwischen	Priestern	und	anderen	
Seelsorgeberufen	 ist	 bei	 diesem	 Bindungstypus	 signifikant	 (Priester:	 19	%,	 andere	
Seelsorgende:	 33	%).	 Beide	 Gruppe	 liegen	 zudem	 deutlich	 über	 dem	 Referenzwert	
„unsicher-distanziert	 Gebundene“	 und	 deutlich	 über	 dem	 Referenzwert	 „unsicher-
verstrickt	Gebundene“.	Desorganisierte	Bindungsrepräsentanzen	liegen	auf	dem	Level	
der	Referenzdaten.	
Bei	 allen	Detailbefunden	 ist	 als	 Fazit	 festzuhalten,	dass	mit	Blick	auf	die	Berufswahl	
zwei	Richtungen	 relevant	 sind:	 „die	 religiöse	Berufs-	und	 Lebensweise	 [ist]	 vor	dem	
Hintergrund	 spezifischer	 Bindungserfahrungen	 besonders	 attraktiv	 [...].	 Ähnlich	 wie	
die	 Single-Lebensweise	 im	 Allgemeinen	 kann	 die	 zölibatäre	 Lebensweise	Menschen	
mit	unsicher-distanzierten	Bindungen	die	Möglichkeit	zu	einer	vergleichsweise	auto-
																																								 										
22		 Johann	 Jakob	 Müller	 u.	a.,	 Bindung	 und	 psychosomatische	 Gesundheit	 bei	 katholischen	




nomen	Gestaltung	 des	 Berufsumfeldes,	 Vermeidung	 erotischer	 Intimität	 oder	 ähnli-
chem	bieten.“23	Zugleich	wird	 in	den	Blick	genommen,	dass	vor	allem	 im	 ländlichen	
Raum	die	katholische	Kirche	in	Gestalt	des	Heimatpfarrers	einen	Sicherheitsbasis	an-
bieten	 kann,	 vor	 allem,	 wenn	 familiäre	 Bindungen	 und	 Beziehungen	 instabil	 sind.	




Ausbildung:	 Erste	 empirische	 Erkundungen	 in	 der	 gegenwärtigen	 pastoralen	 Ausbil-
dungsforschung	 zeigen,	dass	 katholische	 junge	Erwachsene	 im	Alter	 von	20–29	 Jah-
ren,	die	 sich	als	 sehr	 religiös-gläubig	bezeichnen,	 im	Vergleich	zu	 ihren	katholischen	
AltersgenossInnen	insgesamt	und	im	Vergleich	zu	allen	20-	bis	29-jährigen	jungen	Er-
wachsenen	 zwar	 sehr	 ähnlich	 leistungs-	 und	 aufstiegsorientiert	 sind,	 jedoch	 diese	
Werte	mit	eher	 familiären	Harmoniewerten	verbinden,	während	die	Kontrollgruppe	
aller	 jungen	Erwachsenen	diese	Leistungswerte	eher	mit	Hedonismus-	bzw.	Erlebnis-
werten	 sampeln.24	 Mit	 Blick	 auf	 die	 Befunde	 der	 Seelsorgestudie	 zum	 Themenfeld	
„Bindungstheorie“	 lässt	 sich	 die	 Hypothese	 erhärten,	 dass	 die	 gegenwärtige	 Sozial-
form	von	Kirche	und	Gemeinde	als	kirchliches	Harmoniemilieu	besonders	für	diejeni-
gen	attraktiv	ist,	die	sich	als	sehr	religiös-gläubig	einstufen	und	vielfach	deutlich	bür-
gerlicher	 und	 harmonieorientierter	 sind	 als	 ihre	 Altersgenossen,	 die	 sich	 eher	 als	
moderat	 oder	 deutlich	 weniger	 religiös-gläubig	 bezeichnen.	 Es	 stellt	 sich	 daher	 die	
grundsätzliche	Frage	nach	den	Kriterien	der	kirchlichen	Personalauswahl	und	der	Per-
sonalentwicklung	 im	 Bereich	 „Ausbildung“.	 Denn	 der	 pastorale	 Beruf	 setzt	 voraus,	
dass	 diejenigen,	 die	 ihn	 ausüben,	 eine	 gesunde	 Beziehungsfähigkeit	 aufweisen.	 Bei	









24		 Die	 Analysen	 des	 Autors	 dieses	 Berichts	 beruhen	 auf	 Sekundäranalysen	 eines	 deutschlandweit	
repräsentativen	Marktforschungsdatensatzes	mit	über	45.000	 Fällen,	 in	denen	auch	Angaben	 zu	
Konfession,	 zu	 religiösen	 Selbsteinschätzung	 und	 zu	 Persönlichkeitsfaktoren	 „Erlebniswerte,	
Familienwerte,	 Leistungswerte,	 Aufstiegsorientierung,	 Pflicht-	 und	 Akzeptanzwerte“	 erfragt	
werden.	 Ziel	 der	 Sekundäranalysen	 ist,	 die	 Sozialstruktur	 und	 die	 Lebensstile	 der	 potenziellen	
Adressatengruppe	 junger	 Erwachsener	 für	 den	 Arbeitsmarkt	 generell	 und	 für	 den	 kirchlichen	
Dienst	 im	 Besonderen	 zu	 eruieren.	 Der	 Forschungsbericht	 mit	 entsprechenden	 Datentabellen	








Diesbezüglich	 ist	 folgender	 Akzent	 wichtig:	 In	 der	 empirischen	 Lebensstilforschung	




dung/Studium	 zu	 vertiefen,	 ggf.	 neu	 zu	 justieren	 und	 eine	 fundierte	
Beziehungsfähigkeit	zu	entwickeln.	Das	heißt,	dass	es	darum	geht,	insgesamt	eine	Le-




giestudium	und	 in	 flankierenden	Maßnahmen	der	studienbegleitenden	 Institutionen	
(Priesterseminare,	 Kollegs).	 Exploration	 und	 Offenheit	 bedürfen	 laut	 der	 Bindungs-
theorie	einer	Sicherheitsbasis	als	security-port.	Zugleich	ist	aber	auch	relevant:	Explo-
ration	und	Offenheit	sind	für	eine	gesunde	Entwicklung	wichtig.	Die	These	der	Kom-
pensation	 und	 Korrespondenz	 von	 Bindungserfahrungen	 mit	 Glaube/	




struktur,	 insbesondere	 Neurotizismus,	 von	 Seelsorgenden	 auf	 das	 Kohärenzgefühl,	
nämlich	auf	Handhabbarkeit,	Verstehbarkeit	und	Sinnhaftigkeit	 täglicher	Erfahrungs-	
und	Handlungszusammenhänge	auswirkt	und	welche	Rolle	in	diesem	hypothetischen	
Interaktionsmuster	 die	 Faktoren	 „Religiöses	 Vertrauen“	 und	 Transzendenzwahrneh-
mung	als	Ressourcen	spielen.26	
Erste	 Zusammenhangsanalysen	 zeigen	 einen	 deutlich	 moderaten	 negativen	 Zusam-
menhang	 des	 Faktors	 Neurotizismus	 (N)	 mit	 der	 Dimension	 „Kohärenzgefühl“	
(,495**).	Mithilfe	der	Regressionsanalyse	konnte	Neurotizismus	als	stärkster	(negati-










stärker	 ist	 das	 Kohärenzgefühl.	 Emotionale	 Stabilität	 ist	 ein	wesentliches	 Anzeichen	
für	ein	ausgeprägtes	Kohärenzgefühl.	Der	Befund	ist	höchst	signifikant.	
Religiöses	 Vertrauen	 spielt	 in	 dieser	 Dynamik	 eine	 signifikant	 moderierende	 Rolle.	
Gleiches	gilt	für	die	Dimension	„Transzendenzerfahrung	im	Alltag“.	Auch	diese	Dimen-
sion	hat	einen	signifikant	moderierenden	Effekt	auf	die	Dynamik	von	Neurotizismus	
und	 Kohärenzgefühl.	 Die	 Studienautoren	 stellen	 zur	 Diskussion,	 dass	 religiöses	 Ver-




instabile	 Kohärenzmuster	 bei	 Seelsorgenden	 haben.	 Gleichwohl	 können	 Gebet	 und	







tueller	 und	 pastoralpsychologischer	 Formation.	 Angesichts	 des	 hohen	Anspruchs	 an	
die	Qualität	von	Seelsorge	in	allen	Grunddiensten	der	Kirche,	spielt	bei	der	Personal-
auswahl	 von	 (potenziellen)	 Seelsorgenden	 eine	 gesunde	 und	 ausgewogene	 Persön-
lichkeitsstruktur	 eine	 große	 Rolle.	 Prägnant	 gesagt:	 Spirituelle	 Kompetenz	 als	 Res-
source	 ist	 hilfreich,	 um	 emotional	 labile	 Phasen	 im	 beruflichen	wie	 privaten	 Leben	
abzufedern,	und	daher	ein	wichtiger	Faktor	in	der	Personalbegleitung	und	-beratung,	
besonders	 in	 der	 geistlichen	 Begleitung.	 Spirituelle	 Kompetenz	 und	 Spirituali-
tät/Religiöses	Vertrauen	sind	aber	kein	Heilmittel,	um	emotionale	Labilität	und	Ängst-
lichkeit	von	Seelsorgenden	zu	kompensieren.	Es	gilt	aber	auch,	die	andere	Seite	von	



























macht	 (Priester:	 46	%,	 Laien:	 50	%);	 13	%	 erfahren	 regelmäßig	 geistliche	 Trockenheit	
(12	%	Priester).	
Prädikatoren	 geistlicher	 Trockenheit	 sind	 bei	 beiden	 Gruppen	 ähnlich:	 schwache	







Seelsorgenden.	Die	Analysen	 ergeben,	 dass	 Transzendenzerfahrung	 bzw.	 die	 eigene	
Gottesbeziehung,	 also	 die	 Erfahrung	 der	 Liebe	 und	Unterstützung	Gottes	 im	Alltag,	
nicht	 allein	 geistliche	 Trockenheit	 erklärt.	 Die	 Kombination	 und	 Interaktion	 von	




29		 Vgl.	 die	 Ausführungen	 zum	 zweidimensionalen	 Temperamentsystem	 von	 Eysenck	 in	 Verbindung	
mit	Neurotizismus	und	Extraversion	in:	Jens	Asendorpf,	Psychologie	der	Persönlichkeit,	Heidelberg	
42007,	179f,	Abb.	4.5.	
30		 Arndt	Büssing	 u.	a.,	 Reactions	 and	 Strategies	 of	German	Catholic	 Priests	 to	 Cope	with	 Phases	 of	
Spiritual	Dryness,	in:	Journal	of	Religion	and	Health	(2016)	(doi:	10.1007/s10943-016-0333-5).	















genden	 zu	 sein.	Und	 zwar	 Erlösung	 in	 einem	umfassenden,	 salutogenetischen	 Sinn:	
lebendig,	 optimistisch,	 wahrhaftig,	 ausdrucksvoll,	 barmherzig,	 liebend,	 positiv,	 ver-
söhnend,	befreit,	fröhlich,	gerecht,	freundschaftlich,	verbindlich,	beschenkt.33	
Geistliche	Begleitung	ist	darüber	hinaus	ein	sehr	individualisiertes	Themenfeld.	Da	es	
offenbar	 nur	 schwache	 Unterschiede	 zwischen	 Berufsgruppen,	 Altersgruppen	 und	
anderen	Variablen	gibt,	ergibt	es	Sinn,	über	die	individuelle	Begleitung	hinaus	gemein-









Kerksieck	u.	a.	 zur	 Interaktion	und	Vorhersagbarkeit	von	 individuellem	Stresserleben	
und	 psychosomatisch	 relevanten	 Lebensstilvariablen,	 allen	 voran	 der	 Body-Mass-
Index	(BMI)	sowie	Alkohol-	und	Nikotinkonsum.34	
Es	zeigen	sich	berufsspezifische	Auffälligkeiten:	Priester	und	Diakone	sind,	verglichen	
mit	 den	 Referenzwerten,	 vermehrt	 übergewichtig	 bzw.	 adipös.	 Kerksieck	 schreibt,	
																																								 										
32		 Büssing,	Spiritual	Dryness	(s.	Anm.	31)	8.	
33		 Vgl.	 hierzu	 die	 Variationen	 des	 Begriffes	 „Shalom“	 als	 ganzheitlichen	 Heilsbegriff	 bzw.	 als	
kirchlichen	 Schlüsselbegriff	 in:	 Paul	M.	 Zulehner,	 Pastoraltheologie.	 Fundamentalpastoral.	 Kirche	
zwischen	Auftrag	und	Erwartung,	Düsseldorf	1989,	65–68.	
34		 Philipp	Kerksieck	–	Klaus	Baumann	–	Eckhardt	Frick,	Prävalenz	und	 Interaktion	von	Stresserleben	




dass	 dieser	 Befund	 insofern	 bemerkenswert	 ist,	 als	 hohe	 BMI-Werte	 grundsätzlich	
abhängig	von	Lebensalter	und	sozioökonomischem	Status	sind.	Je	niedriger	der	sozio-
ökonomische	Status	und	je	älter	die	befragte	Person,	desto	höher	ist	die	Wahrschein-







stoffwechselstörungen,	 Arthrose,	 Diabetes,	 Arthritis,	 sekundär	 chronische	
Atemwegserkrankungen.	 PastoralreferentInnen	weisen	 den	 höchsten	 Anteil	 an	 nor-
malgewichtigen	Personen	auf,	GemeindereferentInnen	sind	zur	Hälfte	normalgewich-











und	 ein	 ‚einfacher’	 Effekt	 verstärkten	Genießens	 von	 Essen	 und	 Trinken	 könnte	 ur-
sächlich	 für	 einen	 erhöhten	 BMI	 in	 den	 Berufsgruppen	 der	 Priester	 und	 Diakone	
sein.“36	Das	Geschlecht	hat	insgesamt	nur	marginale	Einflüsse	auf	die	Analysevariab-
len.	
Die	 Studienautoren	plädieren	 für	 Interventionen	bezüglich	des	Alkoholkonsums	von	
Priestern	und	Diakonen	durch	präventive	Angebote.	 Sie	empfehlen,	Programme	zur	
Gesundheitsförderung	zu	entwickeln,	besonders	mit	Blick	auf	die	BMI-Risikogruppen	













nährung,	 sportliche	Aktivität	 und	 körperliche	 Erholung	 als	wichtige	 körperliche	Res-
sourcen	bis	hin	zur	Psychohygiene,	eine	insgesamt	heilsame	Spiritualität	und	eine	in-
integrierte	 Sexualität	 als	 geistig-geistliche	Ressourcen	 sind	 ist	 ein	 zentraler	Baustein	
von	 Verkündigung.	 Gesundheitskompetenz	 als	 Teil	 personal-sozialer	 Kompetenz	 ist	
Verkündigungskompetenz	 und	 essenzieller	 Teil	 pastoraler	 Professionalität	 im	 Sinne	
des	Personalen	Angebots.	
Der	Erhalt	und	die	Förderung	der	Gesundheit	–	auch	im	Sinne	einer	lebensstilistischen	
Auffassung	 und	 Entfaltung	 –	 ist	 daher	 nicht	 nur	 eine	 individuelle	 Aufgabe,	 sondern	
eine	 Aufgabe	 des	 Verkündigungssystems	 „Kirche“	 und	 muss	 daher	 strukturiert	 ge-
steuert	werden.	Das	informelle	Wissen	um	eine	gesunde	Lebensweise	ist	nicht	nur	für	
die	eigene	Körperlichkeit	und	das	eigene	Körperbewusstsein	relevant,	sondern	auch	in	
fachlicher	 Hinsicht	 für	 die	 Indikation	 von	 Krankheiten,	 Störungen	 und	 anderen	 ge-





prozesse.	 Dem	 Ausbildungssetting	 als	 Sozialisationsraum	 kommt	 daher	 eine	
besondere	Bedeutung	zu.	Das	hat	Konsequenzen	für	die	Ausbildungscurricula	als	auch	
für	die	Hauskulturen	und	Raumprogramme:	 In	welcher	Weise	werden	Gesundheits-
themen	 für	 die	 eigene	 physisch-psychische	 Entwicklung	 und	 für	 pastoralpsycholo-
gisch-seelsorgliches	Wissen	 berücksichtigt?	Wie	 sieht	 ganz	 konkret	 das	 Ernährungs-







holkonsum,	 Essen).	 In	 der	 Seelsorgeausbildung	wird	 stark	 in	 geistlich-spirituelle	 Bil-








chen	 Sozial-	 und	 Professionsforschung	 auch	 als	 Meilenstein	 bezeichnen.	 Nach	 den	
Synodenumfragen	 in	den	1970er-Jahren	 (darin	war	 auch	eine	Priesterstudie	enthal-
ten)	 ist	 die	 Seelsorgestudie	 das	 zweitgrößte	 empirische	 Forschungsvorhaben	 in	 der	
Pastoraltheologie	im	deutschsprachigen	Raum.37	Sie	bietet	–	das	zeigen	umrisshaft	die	























studien	 des	 gesamten	 Projektes,	 die	 hier	 aufgeführt	 sind,	wurden	 als	 begutachtete	
Artikel	in	einschlägigen	internationalen	Fachzeitschriften	veröffentlicht.	Das	bedeutet,	
dass	die	bisherigen	Forschungsergebnisse	in	der	jeweiligen	Darstellung	des	Problem-
horizontes	 (Forschungsfrage),	 der	 Darstellung	 des	 Forschungshintergrundes,	 der	 je-













akademisches	 Unterfangen	 unabhängig	 von	 kirchlichen	 Weisungsstrukturen	 vorge-
nommen	 wurde,	 um	 Interessenskonflikte	 vorzubeugen.	 Das	 entlastet	 die	 gesamte	













gende	mit	 der	 Organisation	 der	 Kirche	 bzw.	 Diözese	 eher	 unzufrieden	 sind.	 Hierzu	
liegt	 dem	 Autor	 gegenwärtig	 noch	 kein	 Bericht	 der	 Studienautoren	 vor.	 Das	 heißt	
auch:	 Auf	 Basis	 dieser	 Aussagen	 der	 Studienteilnehmenden	 scheinen	 sich	 offenbar	
Investitionen	in	die	gesamte	Organisationslogik	kirchlicher	Behörden	und	Akteure	zu	
lohnen	bzw.	wünschenswert	zu	sein.	Hinter	diesem	Befund	können	mehrere	Aussagen	
























che“	 wird	 zukünftig	 ausgebildet?	 Der	 Autor	 ist	 der	 festen	 Überzeugung,	 dass	 dies	













Lebensstil	 pastoralpsychologisch	 in	 den	 Blick.	 Aus	 pastoralsoziologischer	 Sicht	 wäre	
wünschenswert	gewesen,	innerhalb	der	Studie	eine	Lebensstildiagnose	zu	implemen-
tieren.	Es	gibt	in	der	lebensstilistischen	Gesundheitsforschung	wichtige	qualitative	wie	
quantitative	 Erkenntnisse40	 Ebenfalls	 sind	 die	Milieuorientierungen	 von	 Seelsorgen-













39		 Vgl.	hierzu	das	Konzept	der	 „Ekklesio-Diversity“	des	Autors:	Marius	Stelzer,	 Ekklesio-Diversity	als	
Schmiermittel	der	personalen	Wertschöpfungskette	seelsorglicher	Berufe,	in:	Lebendige	Seelsorge	
68	(2017)	1,	52–58.	
40		 Carsten	 Wippermann	 u.	a.,	 Chancengerechtigkeit	 im	 Gesundheitssystem,	 Wiesbaden	 2011.	 Ein	





























Bochum;	 ferner	 die	 Generationenthese	 Hans-Joachim	 Höhns	 bezüglich	 kirchlicher	
Leitungsgenerationen	 in:	 Hans-Joachim	 Höhn,	 Fremde	 Heimat	 Kirche.	 Glauben	 in	 der	Welt	 von	
heute,	Freiburg	2012,	35–54.	
